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Baden-Baden (red). Der Fluchtgang im
Baden-Badener Einkaufszentrum Shop-
ping Cité zwischen der Bücherei Hugen-
dubel und der Neuen Apotheke ist seit
knapp zwei Wochen mit 30 gerahmten
Moosbildern versehen. Grund dafür ist
eine einmalige Kooperation mit einer
Schlerfirma des Richard-Wagner-Gym-
nasiums aus dem vergangenen Schul-
jahr mit dem Namen Atmoosfaire, teilte
das Centermanagement mit. 

Atmoosfaire wurde im September
2022 im Zuge eines von der Schule an-
gebotenen Seminarkurses unter der
Leitung des Wirtschaftslehrers Daniel
Willemsen gegründet. Für das Gymna-
sium in der Weststadt war das der 14.
Jahrgang, der an diesem Projekt, wel-
ches von dem Unternehmen Junior mit
Sitz in Köln gefördert wird, teilgenom-
men hat. Mit der Idee, langlebige Moos-
bilder als nachhaltige Alternative zu
schnell verwelkenden Pflanzen in den
eigenen vier Wänden herzustellen und

zu verkaufen, war das aus 23 Schülern
bestandene Unternehmen Atmoosfaire
unter der Leitung der Geschäftsführer
Annika Habicht und Florian Gashi sehr
erfolgreich. Neben einer großen Nach-

frage beim Baden-Badener Christkin-
delsmarkt hat es das Unternehmen ge-
schafft, in die Top drei von 101 Schüler-
unternehmen in ganz Baden-Württem-
berg beim Junior-Landesfinale in Stutt-

gart zu kommen. Zwischen diesen bei-
den Ereignissen ist die Kooperation mit
der Shopping Cité zustande gekommen. 

Sowohl für das Einkaufszentrum als
auch für die Schule war die Zusammen-
arbeit ein absolutes Novum. Die Koope-
ration entstand ganz zufällig: Da das
Marketing-Team des Jungunterneh-
mens überlegte, wie man Atmoosfaire
unter den Baden-Badenern bekannt
machen könnte, kam es auf die Idee, um
einen Stand inmitten des Einkaufszen-
trums zu bitten, mit Hilfe dessen die
Schüler an Wochenenden ihre Moosbil-
der vermarkten und verkaufen wollten.

Doch wie der Zufall so will, suchte die
Marketingabteilung der Shopping Cité
zu der Zeit nach Möglichkeiten, ihr Ein-
kaufszentrum zu begrünen – kurzum
kam es zur besagten Kooperation, die
anfangs 30 reguläre Moosbilder à 60 mal
40 beziehungsweise 40 mal 30 Zentime-
ter, sowie vier extra angefertigte Bilder
mit einer Höhe von jeweils zwei Metern

beinhaltete. Natürlich brachte diese et-
was andere Zusammenarbeit Risiken
mit sich, beispielsweise wenn es darum
ging, ob die Schüler zwischen Klausu-
ren und mündlichen Prüfungen es auch
wirklich schaffen, das aufwendige
Großprojekt bis zum Schuljahresende
zu verwirklichen, heißt es in der Mittei-
lung.

Demnach wurden Zusatztermine ge-
braucht, bei denen die Rahmen geschlif-
fen und gefärbt, das Moos gereinigt und
schlussendlich auf den Bilderrahmen
möglichst schön befestigt wurde. Den-
noch hat die Zeit für die vier großen
Moosbilder nicht gereicht. Trotzdem
könne sich das Ergebnis sehen lassen:
Dank der Konservierung des Mooses be-
darf dieses keinerlei Pflege – die Kun-
den des Einkaufszentrums werden sich
also für eine lange Zeit an dem sma-
ragdgrünen Naturprodukt erfreuen
können, schreibt das Centermanage-
ment abschließend.

Neuer Wandschmuck im Fluchtgang: Einkaufzentrum und Schülerfirma Atmoosfaire kooperieren

Der betreuende Wirtschaftslehrer Daniel Willemsen, der Geschäftsführer von Atmoosfaire,
Florian Gashi, und Yvonne Geißer vom Centermanagement (von links) Foto: Gabriele Kral 

Die Shopping Cité wird ein Stück grüner

Rastatt/Bühl. Die Broschüre „PFAS in
Mittelbaden. Auf der Suche nach Lösun-
gen“ ist mittlerweile mehr als 1.000 Mal
heruntergeladen worden. Das von der
Biologin und Wissenschaftsjournalistin
Patricia Klatt verfasste Kompendium ist
seit etwa vier Wochen online. Das ist be-
reits ein Fünftel der Downloads der vor
zwei Jahren veröffentlichten Vorgänger-
version. 

Nachdem fünf europäische Länder An-
fang des Jahres bei der Europäischen
Chemikalienagentur in Helsinki einen
Vorschlag eingereicht haben, der die Her-
stellung und Verwendung der mehr als
12.000 PFAS beschränken und nur noch
für notwendige Bereiche erlauben soll,
wird heftig und kontrovers diskutiert. Die
Broschüre zum „Rastatt Case“, wie der
mittelbadische Umweltskandal interna-
tional firmiert, liefert da wertvolle Fakten. 

Dass die Broschüre nur online verfügbar
ist, ist nur auf den ersten Blick ein Manko.
Das Thema ist zu komplex, um es auf 60
Seiten umfassend darzustellen. Deshalb
hat die Autorin an vielen Stellen des Texts
zu weiteren Informationen verlinkt, etwa
zu internationalen Studien und zu Veröf-
fentlichungen deutscher Behörden. Ge-
druckt bräuchte es da vermutlich eine Bi-
bliothek.

Wie umfassend die PFAS (die interna-
tional gültige Bezeichnung hat mittler-
weile auch in Deutschland PFC abgelöst)
in die Umwelt und damit das Leben ein-
gesickert sind, zeigt schon ein rascher
Blick in das Inhaltsverzeichnis. Grund-
wasser, Trinkwasser, Oberflächenwasser

und Boden sind betroffen. Die Folgen spü-
ren Landwirte, Jäger, Angler – und natür-
lich die Konsumenten. PFAS finden sich
beispielsweise in landwirtschaftlichen
Produkten, in Wild und Fischen.

Nicht nur der Fischverzehr bringt den
Menschen damit in Kontakt. In Däne-
mark, hat Klatt ermittelt, sind in Eigel-
ben aus Hühnerfarmen hohe PFAS-Kon-
zentrationen festgestellt worden. Fisch-
mehl wird in Futtermitteln verwendet,
was die hohen Werte erklären könnte. Si-
cher belegt ist es nicht, doch jedenfalls
hat ein dänischer Verband die Verwen-
dung von Fischmehl beendet. Zur Voll-
ständigkeit: „In Baden-Württemberg lie-
gen bislang keine eigenen Erkenntnisse
vor, die auf eine erhöhte Kontamination
von Eiern mit PFAS-Verbindungen hin-
deuten“, heißt es in der Broschüre.

Patricia Klatt referiert auf breiter Basis
den aktuellen Wissensstand, und zwar
global, aber immer mit einem besonde-
ren Blick auf die Frage, wie sich ein be-
stimmter Aspekt auf die mittelbadische
Region auswirkt. Dabei ist der „Rastatt
Case“ nur einer von 1.500 in ganz
Deutschland, europaweit sind es an die
17.000. Das wirft natürlich die Frage
nach dem Verursacher auf. Die Antwort:
Es gibt mehr als einen Grund für die
PFAS-Verseuchung von Wasser und Bo-
den. In Mittelbaden laufen Schadenser-
satzklagen gegen einen Komposthändler,
dessen Produkte Papierschlämme ent-
hielten. Diesen Papierschlämmen und
damit Papierfirmen weist das europa-
weite Forever Pollution Project eine
grundsätzliche Beteiligung an der
PFAS-Belastung von Boden und Wasser

zu. Das belege auch ein Arbeitspapier der
EU-Kommission, in dem es heißt: „Wich-
tige Quellen von PFAS-Emissionen sind
die wichtigsten Hersteller von Fluorche-
mikalien und/oder Fluorpolymeren so-
wie Karton- und Papierfabriken, die mit
PFAS beschichtetes Papier für eine Viel-
zahl von Anwendungen herstellen“. 

Doch sind diese Chemikalien auch in ei-
ner Vielzahl anderer Produkte enthalten.
Fast scheint es, als könne die Menschheit
nicht mehr ohne PFAS auskommen.
Doch das scheint eben nur so, wie Klatt
in ihrer im Auftrag des Landratsamts
Rastatt entstandenen Broschüre deutlich
macht. Sie verlinkt mehrere Plattformen,
die Firmen auflisten, die bei ihren Pro-
dukten auf PFAS verzichten.

Die Broschüre zeichnet nicht allein den
Stand der Forschung nach und be-
schreibt detailliert die Situation zwi-
schen Bühl und Rastatt, wo 1.105 Hektar
Boden und 180 Millionen Kubikmeter
des Grundwassers belastet sind. Sie be-
nennt auch Forderungen und Schlüsse
aus dem Desaster und schlägt interes-
sierten Lesern eine Bresche durch das ei-
nen Laien überfordernde Dickicht an
weltweiten Informationen. 

Dazu kommt eine chronologische Dar-
stellung des mittelbadischen Umwelts-
kandals. Dass diese trotz der sehr kom-
primierten Beschreibung vier Seiten um-
fasst, zeigt das ganze Ausmaß des Ge-
schehens auf. Wie lange das aktuell
bleibt, ist eine Frage, die sich nicht be-
antworten lässt. Ganz so, wie Klatt am
Anfang zur Dauer der PFAS-Belastung
in Mittelbaden schreibt: „Gute Frage,
nächste Frage“.

60 Seiten umfasst die von Patricia Klatt im Auftrag des Landratsamts Rastatt erarbeitete
PFAS-Broschüre. Foto: Patricia Klatt

Biologin Patricia Klatt aus Bühl hat eine Broschüre über den „Rastatt Case“ verfasst

Das ist der Stand der Dinge bei PFAS

Von Wilfried Linhard

Baden-Baden (red). Die Arbeiten für ei-
nen Hausanschluss in der Ooser Burg-
straße dauern länger als ursprünglich
geplant. Die Stadt teilte mit, dass die seit
dem 14. August geltende Vollsperrung
aus diesem Grund bis Freitag, 25. August,
bestehen bleibt. Anwohner ab Hausnum-
mer 17 können die Baustelle wie bisher
über die Querstraße und die Dekan-Höf-
ler-Straße umfahren.

Stadt verlängert
Straßensperrung
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Meinung der Leser

In Bezug auf den Besuch des Staatsse-
kretärs Patrick Rapp:

Manchmal kann ein Blick über den eige-
nen Tellerrand hilfreich sein … In diesem
Sinne ist vielleicht auch der Besuch des
Staatssekretärs Patrick Rapp in Baden-
Baden zu werten. Ja, wir brauchen ein Ge-
samtkonzept für die Stadt Baden-Baden
und auch für unsere ganze Region. Die
Kur- und Bäderstadt ist in den letzten
Jahren etwas aus der Mode gekommen.
Die Zahl der fremden Kurgäste und Pa-
tienten ist schon vor dem Ukraine-Krieg
zurückgegangen. Eine der Ursachen war
der Verlust der Stadtklinik Baden-Baden.
Das Klinikum Mittelbaden konnte nie die
Anziehungskraft unseres damaligen
„Zentralkrankenhauses“ erreichen. Die
Misere ist heute für alle sichtbar. Daher
sollten die Stadt und der Stadtrat ein Ge-
samtkonzept für unser Baden-Baden und
die gesamte Region entwickeln. Unbe-
dingt auch mit Rastatt, Bühl und dem
Murgtal. Hier geht es um ganz Mittelba-
den mit dem weltweit bekannten Gesund-
heitsstandort Baden-Baden als Dreh- und
Angelpunkt. Die lokalpatriotischen Ge-
danken und Eifersüchteleien sollten nicht
im Weg zu einem neuen Projekt des „Ge-
sundheits-Mekka von Mittelbaden“ in der
Stadt Baden-Baden stehen! Dazu gehört
unbedingt ein „Zentralkrankenhaus“ mit
hochqualifiziertem Personal. Aus meiner
langjährigen Erfahrung als Badearzt und
Orthopäde, der auch berufspolitisch aktiv
war, bin ich vom Vorteil des Standorts in
Balg überzeugt. Für mich sind die folgen-
den Punkte ausschlaggebend:

1. Wir brauchen statt eines Klinikums
Mittelbaden mit mehreren Standorten ei-
ne Zentralklinik der Stufe II, wie es da-
mals die Stadtklinik war.

2. Der Standort muss Baden-Baden blei-
ben.

3. Es muss die günstigste, umweltscho-
nendste als auch patientengerechteste Lö-
sung gefunden werden. Die Anfahrtswege
nach Rastatt sind für die Ostteile der
Stadt nicht akzeptabel. Auch eine aktuelle
Kostenschätzung einer Generalsanierung
des Gebäudekomplexes in Balg und die
Kosten eines Neubaus sollten gegeneinan-
der abgewogen und miteinander vergli-
chen werden. 

4. Die alten Abmachungen und Verein-
barungen sollten offen auf den Prüfstand
gestellt sowie dabei die neue ökonomische
und geopolitische Lage berücksichtigt
werden.
Dr. med. Winfried von Loga, 
Baden-Baden

Gesamtkonzept benötigt

Unser Leser ist überzeugt vom Klinikstand-
ort in Balg. Foto: Bernd Kappler (Archiv)

Ebenfalls zum Artikel „,Baden-Baden ist
der Diamant des Colliers‘“ über den
Rapp-Besuch vom 17. August erreichte
die Redaktion dieser Leserbrief:

Der Artikel über Baden-Baden wirft
wichtige Fragen auf, die nicht leicht zu
übersehen sind. Der Ruhm und Charme
der Stadt, den Patrick Rapp (CDU) be-
schreibt, wird durch die Realität einiger
Einrichtungen wie dem Friedrichsbad
getrübt. Die Tatsache, dass dieses histo-
rische Juwel verkommt, während Tou-
risten und Einheimische gleichermaßen
darunter leiden, ist enttäuschend.

Rapp spricht von einer allgemeinen
Entwicklung und vagen Versprechen,
ohne konkrete Unterstützung anzubie-
ten. Die Erwähnung von zwei Millionen
Euro aus dem Tourismusinfrastruktur-
programm mag beeindruckend klingen,
aber es ist wichtig zu beachten, dass die-
se Mittel gerade einmal Zusatzinvesti-
tionen in Höhe von 7,5 Millionen Euro
ausgelöst haben. Ist das wirklich aus-
reichend, um die historischen Stätten
und Bäder zu retten?

Es ist erfreulich zu sehen, dass auch In-
vestitionen in die Caracalla-Therme ge-
tätigt wurden, um den Besuchern mehr
Komfort zu bieten. Dennoch sollte nicht
vergessen werden, dass auch das Fried-
richsbad und ähnliche kulturelle Schät-
ze dringend Aufmerksamkeit benöti-
gen. 

Eine Stadt kann nicht nur auf Touris-
tenwert legen, sondern muss auch die
Lebensqualität ihrer Bürgerinnen und
Bürger berücksichtigen. Die Bemer-

kung von Bürgermeister Roland Kaiser
(Grüne) über die Synergien zwischen
Bäderkultur, Kongressen und Kulturer-
be ist bedenkenswert. 

Es ist jedoch wichtig, dass die Stadt
Baden-Baden nicht den falschen Weg
einschlägt, indem sie sich ausschließ-
lich auf eines dieser Elemente fokus-
siert. Eine ausgewogene Entwicklung,
die sowohl touristische Anziehungs-
kraft als auch Lebensqualität für die
Einheimischen berücksichtigt, sollte
das Ziel sein.

Es bleibt zu hoffen, dass die Verant-
wortlichen vor Ort kreative Lösungen
finden, um Baden-Baden in all seinen
Facetten zu erhalten und zu fördern. Die
Stadt hat das Potenzial, ein wahrhafti-
ges Juwel zu sein, aber dazu bedarf es ei-
ner nachhaltigen Unterstützung und ei-
ner klareren Vision für die Zukunft.
Oliver Gahn-Schuster, Baden-Baden

Vage Versprechungen

Wir bitten die Einsender von Leserbriefen, ihre
Telefonnummer anzugeben. Es stellt sich im-
mer wieder heraus, dass Rückfragen erfor-
derlich werden, die mit einem Telefonanruf
geklärt werden können. Bei dieser Gelegen-
heit weisen wir darauf hin, dass Leserbriefe
kurz gehalten werden sollen, um möglichst
vielen Lesern Gelegenheit zu geben, ihre Mei-
nung zu äußern. Die Redaktion behält sich das
Recht auf Kürzung vor. Leserbriefe spiegeln
die Meinung der Einsender wider, die nicht mit
der Ansicht der Redaktion übereinstimmen
muss. Die Redaktion


